
Die Donauflottille.
Die Donau ist eine der wichtigsten strategischen 

Linien Mittel- und Südosteuropas. Die Geschichte der 
meisten Kriege, die Oesterreich in diesem Gebiete geführt 
hat, ist mit ihrem Namen aufs innigste verknüpft. 
Schon zur Zeit, als Halbmond und Christenkrenz um 
die Vormachtstellung in Europa stritten, bildete sie in 
ihrem unteren Teile den mächtigsten Grenzwall gegen 
den Ansturm der Türken, die riesigen Wassermassen ge­
boten ihm Halt. Der Gedanke, diese Linie zu über­
brücken, wurde von dem wachsamen Gegner vereitelt, 
bis die Osmanen darangingen, Flußschiffe zu armieren 
und unter solchem Schutze den Brückenschlag zu wagen. 
Das war die Grundidee zur Donauflotte. — Und als 
an jenen denkwürdigen Pfingsttagen des großen Korsen 
Stern auf dem Felde von Aspern zum erstenmale vor 
der Ausdauer österreichischer Soldaten erbleichte, mußte 
Napoleon es schwer büßen, keine Flußkauonenboote zu 
besitzen. Denn Branderschiffe zerstörten seine Kriegs­
brücken, die in Wien und Lobau stehenden Reserven 
konnten nicht herangezogen werden, und als jene Ueber- 
gange wieder hergestellt waren, war das Schicksal der 
Schlacht schon entschieden.--------------------

Als nun in den siebziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts sich die Verhältnisse am Balkan immer 
drohender gestalteten, ging auch unsere Kriegsverwal­
tung, in Erkenntnis der Notwendigkeit einer Flußflot­
tille, daran, zwei Monitore, „Leitha" und „Maros", 
zu bauen, die sich 1878 auf der Save glänzend be­
währten.

Um den Wert derartiger Kriegsfahrzeuge zu beleuch­
ten, wollen wir hierüber eine kleine Betrachtung an­
stellen. In jedem Kriege, den wir mit den Balkan- 
staaten zu führen hätten, ist der Besitz der unteren 
Donau für uns von unbestreitbarem Werte. Sie bildet 
die Grenze zwischen Rumänien und Bulgarien. Ohne 
uns in taktische und strategische Einzelheiten einlassen 
zu wollen, würde eine entsprechende Donauflotte, wenn 
es im Interesse Oesterreichs gelegen wäre, die Vereini­
gung der Armeen dieser Staaten zu verhindern, bei 
kühn geführter Offensive, durch Zerstörung der wenigen 
Brücken in erster Linie hiezu geeignet sein. Ausgleiche 
Weise könnte jeder Vorstoß Rußlands zu Lande un­
möglich gemacht werden. Weilers ist aber jede am 
Balkan operierende Armee von der Freiheit der Donau 
abhängig, denn erstens ist diese an und für sich eine 
Etappenstraße von größter Bedeutung, und zweitens

ist jede Armee in diesen unkultivierten Gegenden fast 
ausschließlich auf Nachschub angewiesen, der in den 
meisten Fällen die Donau-Savelinie zu überschreiten 
hat. Handelt es sich dagegen um einen Truppenüber- 
gang auf Brücken, die entweder erst geschlagen oder 
doch rekonstruiert werden müssen, so ist eine Flottille 
ebenfalls unentbehrlich, da man es im unteren Teile 
der Donau stets mit Feinden zu tun haben wird, denen 
gegenüber, infolge ihrer Kampfesweise, jede Säuberung 
des feindlichen Ufers durch Artillerie fruchtlos ist. — 
Ma»i erinnere sich nur des Saveüberganges unserer 
Truppen im Jahres 1878.

Endlich kommen noch andere Rücksichten in Betracht. 
Der ganze Land- und Seehandel SüdostenropaS kann, 
da sämtliche Großbahnen des Balkans die Donau über­
schreiten, in Kooperation der Flußschiffe mit den See- 
streitkräften unterbunden werden. Ja selbst die West­
küste des Pontus ist teilweise von den Donaumonitoren 
abhängig. Rumäniens einzige Bahnverbindung mit 
seinem KriegShafen Konstanza (Küstendje) geht über die 
Brücke von Ernavoda. Ist diese zerstört, so ist dieses 
Land von der See abgeschnitten, da die Häfen von 
Braila und Galatz, an der Donau gelegen, ebenfalls 
von solchen Fahrzeugen beherrscht werden können.

Aber um allen obgenannten Aufgaben nachkommen 
zu können, müßten wir eine solche Donauflottille be­
sitzen, die jeder anderen überlegen ist. Das ist jedoch 
leider nicht der Fall; denn wir besitzen im ganzen nur 
vier dienstfähige Monitore: „Bodrogh", „Deines", 
„Szamos" und „Körös", sechs Patrouillenboote und ein 
Torpedoboot. Rumänien dagegen baut sechs Monitore, 
sechs Torpedoboote und etliche Torpedobarkassen, und 
nach neuesten Nachrichten hat auch Bulgarien zwei 
Monitore in England bestellt

Nun ist es aber nur eine Frage der Zeit, wie lange 
der Halbmond noch auf der Feste des alten Europas 
glänzen wird, und dann ist Oesterreich-Ungarn ob seiner 
geographischen Lage in erster Linie berufen, Ordnung 
zu machen in diesem Wetterwinkel. Wie werden sich 
aber die kleinen Balkanstaaten dazu stellen? Viclerutt 
conxuleö! ES wäre nicht das erstemal, daß wir im 
Kriege mit teuerem Blute doppelt bezahlen müßten, 
was man im Frieden, des schnöden Mammons halber, 
vorzusehen unterlassen hat. Darum sollte man Vor­
sorge treffe^ die Zahl der Monitore auf zehn bis 
zwölf erhöhen, wozu noch ebensoviele Patrouillen- und 
Torpedoboote kommen müßten.

N i e l l c  -  N e s c h a .

F e u i l l e t o n .

Fräulein Fips.
Von A. P.

Nachdruck verboten.
Es war ein langgehegter, leider bisher unerfüllt 

gebliebener Wunsch, während meiner Weltreise einen 
kleinen Affen zu bekommen.

Einen wirklichen Affen natürlich, wie solche in grö­
ßeren Mengen in jeder Menagerie und an Bord 
jedes größeren Schiffes angetroffen werden, denn nach 
den andern bedauerlicherweise noch häufigeren Vertre­
tern dieser Klasse sehnte ich mich keineswegs, ich ging 
ihnen sogar nach Möglichkeit aus dem Wege.

Obwohl ich in allen tropischen Häfen Umschau hielt und 
keine Mühe und kein Geld zu sparen beabsichtigte, so gelang 
eS mir dennoch erst aus der Rückreise von Pulo Penang 
ein Aeffchen ausfindig zu machen, das den hohen An­
forderungen, die ich an dasselbe stellte, in jeder Hin­
sicht entsprach. Erstens mußte es ein Weibchen sein, 
da- schien mir das Wichtigste, denn Affenweibchen sind 
immer reiner, anständiger, gelehriger und zutunlicher 
als Affenmännchen, was die Anhänger der Darwinschen 
Lehre als ganz selbstverständlich erklären dürften.

Zweitens verlangte ich ein vollkommen tadelloses, 
hübsches und möglichst kleines Exemplar, das außerdem schon 
über die Anfangsgründe der Dressur hinaus, aber den­
noch ein gewisses Alter nicht überschritten hätte. Allen 
diesen Bedingungen entsprach aber das Aeffchen, das 
ich um die verhältnismäßig hohe Summe von 8 Rupien 
bei einem Landgange am großen Markte erstand. Es 
war vollkommen zahm und und so zutraulich, daß

es sich sofort in meiner Rocktasche behaglich fühlte 
und mir gutwillig ein Stück Banane, mit welchem es 
bisher beschäftigt war, überließ.

Ich brachte meinen künftigen Reisegefährten an 
Bord und kaufte vorher noch einen Zweig mit Bana­
nen ein, denn es durfte meinem kleinen Fräulein auch 
in Hinkunst das Lieblingsgericht nicht mangeln.

An Bord angelangt, beglückwünschte man mich we­
gen des Einkaufes; jedermann fand das Aeffchen rei­
zend, und „Fräulein Fips", so hatte ich es'getauft, erwarb 
sich in kürzester Zeit die Sympathie sämtlicher Einge­
schifften. Nur „Quickerl", der Bordköter, ein schwarzer 
Hund unbestimmbarer Rasse, konnte sich nicht beruhi­
gen und kläffte mein erschrockenes Fräulein mit einer 
Wut an, die mir die Ueberzeugung verschaffte, er werde 
auch in Hinkunst mein armes Aeffchen nicht freundlich 
behandeln.

Fräulein Fips, das sich den Wutausbruch „Quickerls" 
nicht erklären konnte, hatte sich in seiner Herzensangst 
auf meine Schulter geflüchtet und hielt sich mit beiden 
Händchen an meinem Ohrläppchen fest. Quickerl, der 
nur eine mangelhafte Schulbildung besaß und bisher 
an Bord mit wahrer Tollkühnheit den ziemlich zahl­
reichen Ratten nachgestellt hatte, wobei er von allen 
Bordbewohnern wärmsten- unterstützt wurde, hielt Fräu- 
lein Fips bei seinen geringen zoologischen Kenntnissen 
für eine gewöhnliche Ratte und begriff nicht, daß man 
ihn davon abhielt, auch dieser Kreatur den Garaus zu 
machen.

Sehr begreiflicher Weise führte diese Feindselig, 
keit zwischen Hund und Aeffchen sehr bald zu Differen­
zen bei den Besitzern beider Tiere.

Quickerls Herr nahm selbstverständlich Partei für

diesen, während ich mein Fräulein jederzeit in Schutz 
nahm, wobei ich iin Einverständnisse mit allen übrigen 
Personen, die Fräulein Fips höher schätzten, als den 
struppigen Köter, handelte.

Sehr bald hatte sich Fräulein Fips an die neuen 
Verhältnisse gewöhnt und als wir acht Tage später 
Pulo Penang verließen, um nach Eolombo zu segeln, 
war das Aeffchen schon vollkommen an Bord heimisch. 
Mich respektierte es sofort als Herrn und Gebieter, 
weil es in meiner Person seinen Beschützer erkannte, 
der es hauptsächlich vor seinem Todfeinde „Quickerl" 
verteidigte, und weil ich für Fräulein FipS sonstige 
Bedürfnisse reichlich sorgte.

Wenn das Aeffchen nicht in der Takelage beschäftigt 
war, saß es in meiner Kabine in einem kleinen, durch 
einen Deckel abschließbaren Korbe, den es mit besonderem 
Scharfsinn ausfindig gemacht hatte. Von diesem Korbe 
aus konnte Fräulein Fips alles beobachten, was in der 
Kabine vorging, ohne selbst gesehen zu werden.

Den Weg in meinen Schlafraum kannte das Aeff­
chen ganz genau, und es überzeugte sich immer von 
außen, ob die Kabinenluke geöffnet sei, in diesem Falle 
war es natürlich leicht, in meine Kabine, respektive in 
den Korb zu gelangen. War jedoch die Luke geschlossen, 
was bei hohem Seegang immer der Fall war, dann 
kam Fips vom Decke und setzte sich, falls auch 
die Kabinentüre nicht offen stand, ganz einfach auf 
die Türklinge, die für das Aeffchen genügend groß 
war. So wartete das kluge Tierchen oft stundenlang, 
bis ich kam, um mich zur Ruhe zu begeben.

(Schluß folgt.)

Niederösterreich -...............................  bisher 46 jetzt 55
Oberösterreich.................................... „ 20 " 20
Steiermark.......................................... „ 27 „ 28
Kärnten............................................... „ 10 " 10
Krain...................................................    " 11 " 11
Salzburg.................................................. „ 6 " 6
Böhmen............................ ...................... „ 110 " 118
Mähren.................................................... „ 43 " 44
Schlesien ............................................... „ 12 " 13
Tirol......................................................... „ 21 " 21
Vorarlberg .............................................. „ 4 " 4

Triest....................................................... „ 5 " 5
Istrien...................................................... „ 5 " 5
Görz und Gradiska.................................. „ 5 " 5

Dalmatien................................................ 11 " 11
Galizien.................................... „ 78 " 88
Bukowina................................................ „ 11 " 11

Zusammen. . . bisher 425 jetzt 455
Nach dem nationalen Besitzstand ist die Verteilung

folgende:
In Böhmen. . 48 Deutsche, 70 Tschechen

„ Mähren. . 17 „ 27
„ Schlesien . 8 „ 2 „ 3 Polen
„ T i r o l .  1 3  „  8 Italiener
„ Steiermark 22 „ 6 Slovenen
„ Kärnten. . 9 „ 1 Slovene
„ der Bukowina 3 „ 4 Rumänen, 3 Ruthenen
„ Istrien. . 3 Slovenen,        2 Italiener
„ Görz u. Grad. 2 „ 3 „
„ Triest .  1 Slovene, 4 „

Die Deutschen behalten ihren Besitzstand von 205

Politische Rundschau.
Zur Wahlreform. Die Wahlresormvorlage, die 

vorgestern im Abgeordnetenhaus eingebracht wurde, hat, 
wie vorauszusehen war, den Widerstand verschiedener 
Kreise herausgefordert. Wenn auch im Prinzip ziemlich 
alle Parteien mit dem allgemeinen Wahlrecht einver­
standen- sind, so wird es doch eine heiße Fehde geben, 
da die einzelnen Parteien sich benachteiligt glauben. 
Die Deutschen würden durch diese Wahlreform unbe­
dingt eine Einbuße erleiden, und ist es klar, daß sie 
ihre Meinung bei den Beratungen in kräftiger Weise 
zum Ausdruck bringen werden. Ebenso sind auch die 
Tschechen, die nur gewinnen würden, durchaus nicht 
für die Vorlage in ihrer jetzigen Gestalt zu haben. 
Die Verteilung der Mandate, die von 425 auf 455 
erhöht werden, würde folgendermaßen ausfallen:
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Mandaten, erhalten aber von den 30 neuen Mandaten 
des Abgeordnetenhauses kein einziges. Die Tschechen 
gewinnen 30 Mandate, da ihnen außer den 19 Man­
daten des konservativen Großgrundbesitzes noch 11 
Mandate zugeteilt wurden. Die Polen gewinnen in 
Schlesien zwei Mandate, sie und die Ruthenen zusam­
men erhalten in Galizien um 10 Mandate mehr als 
bisher. Die Italiener und Rumänen verlieren je ein 
Mandat. Die Südslaven gewinnen 6 Mandate. Ins­
gesamt werden im neuen Abgeordnetenhaus? die Natio­
nalitäten wie solgt vertreten sein:

Deutsche....................... 205
Tschechen....................... 99
Polen und Ruthenen ........95
Italiener........................... .17
Südslaven . . . . . . 35
Rumänen.......................... 4

Zusammen..455

Drahtnachrichten
des „ P o l a e r  M o r g e n b l a t t e s " .

Ungarn.
B u d a p e s t ,  24. Februar. (K.-B.) Vor der an­

beraumten Munizipalausschußsitzung wurden das Stadt- 
hauH, sowie die dorthin führenden Nebengassen von der 
Polizei abgesperrt. Im Stadthaus selbst, im Hof, aus 
den Gütigen und auf den Galerien des Sitzungssaales 
war Polizei postiert. Zu Beginn der Sitzung wurde 
eine Zuschrift des Ministerpräsidenten verlesen, worin 
die Ernennung Rudnays zum königlichen Kommissär 
angezeigt wird. Unterdessen erscheint ein Trupp Wach­
leute im Saale und nimmt vor den Bankreihen und vor 
der Präsidenten-Estrade Aufstellung. Im Saale sind 
außer zahlreichen Journalisten nur wenige Mitglieder 
des Munizipalausschusses anwesend. Nun erscheint 
unter Vorantritt zweier Polizeiinspektoren der königliche 
Kommissär Rudnay in ungarischer Gala im Saale. 
Er begibt sich auf die Estrade und verliest nachstehen­
des Allerhöchstes Handschreiben an den Munizipalaus- 
schuß der Haupt- und Residenzstadt Budapest, worin 
es unter anderem heißt:

„Die Haltung, welche der Munizipalausschuß der 
Haupt- und Residenzstadt Budapest gegenüber der 
gesetzlichen Verfügung Unserer verantwortlichen Re» 
giernng an den Tag legte, überschreitet nicht nur 
jene Grenze, welche das Gesetz dem Wirkungskreis 
des Munizipalausschusses setzt, sondern sie spricht 
auch eine Nichtachtung des Gesetzes aus."

Weiters:
„So ernennen Wir hiermit auf.Vorschlag Unseres 

verantwortlichen Ministeriums den S t a d t h a u p t ­
m a n n  B e l a y  R u d n a y  z u m  k ö n i g l i c h e n  
K o m m i s s ä r  und bekleiden ihn mit unbeschränkter 
Gewalt: Daß er die Geschäftsordnung des Muui- 
zipiums, des Verwaltungsallsschusses und anderer 
Ausschüsse des Munizipiums suspendieren könne, daß 
er sämtliche Rechte der Generalversammlung des 
Munizipiums ausüben könne und befugt ist, nach 
Notwendigkeit den Verwaltungsausschuß und andere 
Allsschüsse und Kommissionen des Munizipiums zu 
suspendieren, ferners befugt ist, unmittelbar Beamte 
und Organe des Munizipiums zu entheben, über 
renitente Beamte die Untersuchung Hu verhängen, sie 
vom Amte zu entfernen und deren stellen mit ande­
ren definitiv zu besetzen. Im allgemeinen ist er be­
fugt, alles zu tun, was er zur Geltendmachung der 
Gesetze Unserer verantwortlichen Regierung für not­
wendig erachtet. Infolgedessen verordnen Wir und 
befehlen Euch ernstlich, daß Ihr alle Maßnahmen 
und Verordnungen Unseres königlichen Kommissärs 
mit schuldigem Gehorsam annehmet, daß Ihr es als 
Eure strengste Pflicht erachtet, ihm ohne Voreinge­
nommenheit in allem Hilfe zu leisten und anders 
nicht handeln dürfet. Dennoch werde Ich Euch üb­
rigens mit königlicher Gnade gewogen bleiben —"

Nachdem der königliche Kommissär das Allerhöchste 
Handschreiben verlesen hatte, ersuchte er den Bürger­
meister, die Sitzung fortzuführen und entfernte sich aus 
dem Saale. Sogleich verließen auch die Polizisten den 
Saal. Der Bürgermeister suspendiert auf fünf Minu­
ten die Sitzung. Während der Pause erscheinen meh­
rere Mitglieder des Munizipalausschusses im Saale. 
Nachdem der Präsident die Sitzung wieder eröffnet hatte, 
bringt Oberbürgermeister Markus ohne Begründung 
einen Antrag zur Verlesung, der sich gegen die Er­
nennung des plenipotentiären königlichen Kommissärs 
wendet und diese Verfügung als eine Maßnahme hin­
stellt, die mit den Grundgesetzen und den Gesetzen 
der Haupt- und Residenzstadt Budapest im 
Widerspruch stehe. Er bringt eine Huldigung auf den 
König aus und hofft, daß das „Mißverständnis" bald 
zur Zufriedenheit der Krone und des Volkes geklärt 
werde.

Der Antrag wird einstimmig angenommen und 
hierauf die Sitzung geschlossen.

B u d a p e s t ,  24. Februar. (K.-B.) Au- allen 
Teilen des Lande- laufen Meldungen ein, wonach die

für morgen einberufenen Versammlungen oppositioneller 
Abgeordneten behördlich verboten wurden.

B u d a p e s t ,  24. Februar. (K.-B.) In der heute 
abgehaltenen Direktionssitzung der Z e n t r a l - H y p o ­
t h e k e n b a n k  d e r  u n g a r i s c h e n  S p a r k a s s e n  
wurde die vorliegende Jahresschlußrechnung festgestellt 
und beschlossen, von dem 126.434 Kronen betragenden 
Reingewinn eine Dividende von sechseinhalb Perzent 
zu verteilen.

B u d a p e s t ,  24. Februar. (K.-B.) „Budapesti 
Hirlap" meldet: Der Papst hat dem Bischof von Waitzen 
und dessen Nachfolgern das Pallium verliehen. In 
Ungarn hatte bisher bloß der Bischof von Fünfkirchen 
das Privilegium, das erzbischöfliche Pallium zu tragen.

Frankreich.
P a r i s ,  24. Februar. (K.-B.) Mehrere Blätter 

besprechen die Vorfälle von St. Servan, wo drei Offi­
ziere des 10. Armeekorps sich weigerten, bei der Äirchen- 
mventur mitzuwirken. Die radikalen und sozialistischen 
Blätter sagen, eine solche Handlungsweise sei ^gerade 
jetzt, wo Frankreich mit großen äußeren Schwierig­
keiten zu kämpfen habe, besonders strafwürdig. Die 
nationalistischen und konservativen Blätter schreiben, 
der Zwischenfall werfe auf die grausame Lage, in 
welche die Katholiken versetzt worden seien, das grellste 
Licht. Den unerbittlichen Antiklerikalen genüge die 
strenge Bestrafung nicht mehr, weichender Kommandeur 
des 10. Armeekorps über die Offiziere verhängt habe.

P a r i s ,  24. Februar. (K.-B.) „Echo de Paris" 
meldet: König Eduard wird sich im Laufe der nächsten 
Woche auf der Reise nach Biarritz 24 Stunden in 
Paris aufhalten, wo er mit dem Präsidenten Fallieres 
und dem Ministerpräsidenten Rouvier eine Unterredung 
haben wird. „Petit Parisien" berichtet aus London, 
daß sich König Eduard gegen den 5. März über Paris 
nach Lissabon begeben werde.

Die Erfindung eines Steuermannes.
Brest, 24. Februar. (K.-B.) Der Steuermann 

Connon des Panzerschiffes „Loire" hat einen Blitzab­
leiter zum Schutze des Funkentelegraphen erfunden, der 
im Auftrag des Marineministers von einer eigenen 
Kommisson geprüft werden wird.

Schweden.
S t o c k h o l  m, 24. Februar. (K.-B.) Die Regierung 

hat heute im Reichstag einen Gesetzentwurf betreffend 
das Wahlrecht eingebracht. Danach wird die Mitglieder­
zahl der zweiten Kammer 165 für das Land und 65 
für die Städte betragen. In jedem Wahlkreis wird ein 
Vertreter gewählt, die Hauptstädte werden in mehrere 
Wahlkreise init je einem Vertreter geteilt. Wahlberech­
tigt ist jeder unbescholtene Mann mit dem vollendeten 
24. Lebensjahr. In die zweite Kammer darf nur der­
jenige gewählt werden, der in dem Wahlkreise, oder 
wenn es sich um eine Stadt mit mehreren Wahlkreisen 
handelt, in einem derselben das Wahlrecht hat. Bei den 
allgemeinen Wahlen ist die absolute Mehrheit erforder­
lich, bei den Stichwahlen eine einfache Mehrheit. Die 
Einteilung der Wahlkreise wird alle neun Jahre vom 
König festgesetzt.

England.
L o n d o n ,  24. Februar. (K.-B.) In Besprechung 

der Gesetzentwürfe, betreffend die Reform des öster­
reichischen Parlamentes stellt die „Morning Post" fest, 
daß eine Aenderung im österreichischen Parlament 
eine Aenderung in der österreichischen Delegation fast 
ganz gewiß verursachen werde und daß auch die 
Position Oesterreichs den auswärtigen Angelegenheiten 
der Monarchie gegenüber verändert werden dürfte. 
„Daily Cronicle" betont den großen Kontrast zwischen 
der Lage in Oesterreich und jener in Ungarn. In 
Ungarn werde das Parlament ausgesperrt, gleichzeitig 
wolle man in Oesterreich das allgemeine Stimmrecht 
einführen. Die Entwicklung der Krise in Ungarn wird 
mit lebhaftem Interesse und nicht ohne Angst be­
obachtet, denn ein Bruch zwischen Ungarn und Oester­
reich - würde eine gefährliche Lage in Europa her­
vorrufen.

L o n d o n ,  24. Februar. (K.-B.) Der König 
empfing heute vor ihrer Abreise Discount Escher und 
General Swaine, die mit der Ueberbringnng von Ge­
schenken für Kaiser Wilhelm, die Kaiserin Auguste 
Viktoria und den Prinzen Eitel Friedrich beauftragt 
sind.

L o n d o n ,  24. Februar. (K.-B.) Die Blätter ver­
öffentlichen ein Schreiben des Handelsministers, wo­
nach der Entwurf eines neuen Schiffbaugesetzes binnen 
kurzem im Unterhaus eingebracht werden soll. Im 
Schreiben wird auch erwähnt, daß man sich augen­
blicklich mit der Revision der Bestimmungen, betreffend 
den Abstand zwischen dem Niveau des Decks und der 
Radlinie, beschäftige und daß man hoffe, in dieser An­
gelegenheit ein billiges Abkommen mit Deutschland 
treffen zu können. Ein solches Abkommen besiehe zwar 
noch nicht, doch hoffe der Minister noch immer, zu 
einer Einigung mit Deutschland kommen zu können. 
Jedenfalls werden die neuen Bestimmungen im nächsten 
Monat in Kraft treten.

W i e n ,  24. Februar. (K.-B.) Einer Lokalkorre- 
spondenz zufolge hat der Kaiser den Söhnen des 
Ministers des Aeußeru, Adalbert, Agenor und Karl 
Grafen Goluchowski den Hofzutritt verliehen.

W i e n ,  24. Februar. (K.-B.) Die „Wiener Ztg." 
verlautbart: Der Kaiser verlieh dem Hafen- und See­
sanitätskapitän Paul Stephan Nikolich in Triest an­
läßlich seiner Versetzung in den Ruhestand den Titel 
und Charakter eines Seeoberinspektors.

W i e n ,  24. Februar. (K.-B.) Die Zentralanstalt 
für Meteorologie meldet: Am 23. d. f a n d  e i n  
E r d b e b e n  sta t t. Anfang 4 Uhr 29 Min. nachm., 
Maximum 5 Uhr 10 Min., Ende 5 Uhr 30 Min. 
nachm. Maximalausschlag 4 Millimeter, Herddistanz 
über 10.000 Kilometer.

B e r l i n ,  24. Februar. (K.-B.) Das heutige 
Neichsgesetzblatt enthält den Z u s a t z v e r t r a g  
z u m  H a n d e l s -  u n d  Z o l l  v e r t r a g  z w i s c h e n  
d e m  D e u t s c h e n  R e i c h e  u n d  O e s t e r r e i c h -  
U n g a r n  vom 6. Dezember 1891 und vom 25. Jän­
ner 1905, die Erklärung über die Inkraftsetzung dieses 
Zusatzvertrages vom 23. November 1905 und das 
Viehseuchenübereinkommeu zwischen dem Deutschen 
Reiche und Oesterreich-Ungarn vom 25. Jänner 1905.

Ein Familienschatz ist bei Erkrankungen Apo­
theker A. T h i e r r y s  B a l s a m  &  C e n t i f o l i e n -  
s a l b e ,  deren heilkräftige Wirkung von allen ärztlichen 
Autoritäten anerkannt wird. Tausende von Dank- 
schreiben bezeugen den Welterfolg dieser Heilmittel. 
Das Buch hierüber wird kostenlos zugesandt von der 
S c h u t z e n g e l a p o t h e k e  d e s  A .  T h i e r r y  i n  
P r e g r a d a  b e i  R o h i t s c h - S a u e r b r u n n .

Tagesbericht.
Triest, 24. Februar. ( D i s z i p l i n a r b e h a n d ­

l u n g  e i n e s  G e r i c h t s b e a m t e n). In diesen Tagen 
fällte der Disziplinarsenat beim k. k. Oberlandesgericht 
in Triest das Urteil in dem gegen den Kanzleibeamten 
Covacig eingeleiteten Disziplinarverfahren. Es lautet 
auf Versetzung des Covacig aus Triest zu einem an­
deren Bezirksgerichte der Provinz und auf Herabsetzung 
des Gehaltes um ein Drittel. Gegen dieses Erkenntnis 
rekurierte der Staatsanwalt. Covacig war beschuldigt, 
bei einem am 29. Juli 1905 im Hafen von Rovigno 
stattgefundenen Feste teilgenommen zu haben, bei wel­
chem die Rufe „viva l'Italia" und „viva Garibaldi" 
ausgestoßen worden waren. Bei dem im Dezember 
wegen dieses Vorfalles stattgefundenen Strafprozesse 
wurde Covacig freigesprochen. -§-

Fiume, 23. Februar. ( A u s s c h r e i t u n g e n  
b e i  e i n e m  L e i c h e n b e g ä n g n i s . )  Heute nach­
mittags fand hier unter massenhafter Teilnähme das 
Begräbnis des Schildermalers Peter Kobet statt, der 
bei den letzten Demonstrationen von den Gendarmen 
schwer verwundet worden war. Sämtliche Arbeiter 
der Fabriken feierten, um ihrem Genossen das letzte 
Geleite zu geben. Vormittags wurde der Stadtpfarrer 
Kukanic gebeten, bei dem Begräbnis zu erscheinen, und 
die Einsegnung vorzunehmen. Der Stadtpfarrer ver­
weigerte jedoch dieses. Als er aber nachmittags unter 
Assistenz einiger anderer Geistlicher dennoch erschien, 
begann die Menge (etwa 8000 Personen) zu pfeifen 
und zu schreien. Die Leute drängten die Geistlichen 
aus der Reihe, und als der Pfarrer trotz der Mahn­
ung des Polizeikommissärs nicht fortgehen wollte, ließ 
sich die Menge nicht mehr halten. Die Geistlichen 
wurden unter Gejohl in eine Seitengasse gedrängt 
und mußten sich flüchten. Dann wurde Kobet begraben.

Die erste Aerztin in Kroatien. Wie man 
dem „Agr. Tagbl." mitteilt, hat der Banus Frau Dr. 
med. Karolina Milobar das Recht verliehen, die ärzt­
liche Praxis in Kroatien auszuüben. Frau Dr. Mi- 
lobar hat ihre Studien vor sechs Jahren an der Zü­
richer Universität absolviert und dann als Assistentin 
an Berliner Spitälern gewirkt.

Aus der Kundmachung für Seefahrer. 
( A d r i a t i s c h e s  Meer). Kanal Barbato — Baum 
und Ruine nicht mehr vorhanden. Laut Mitteilung 
des k. u. k. Kommandos S. M. S. „Dalmat" sind 
der einzelstehende Baum auf der Insel Arbe im S-lichen 
Teile des Barbato-Kanales, etwa 4 Meilen 133° vom 
Feuer auf Eiland Tonera, sowie die Ruine etwa 3 
Kabel X-wärts des Baumes, nicht mehr vorhanden. 
Ungefähre Lage des Baumes: 44° 42.8' N-Breite und 
14° 50.1 ' O-Länge.

Wiener Varietee.
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*** Vermählung. Herr k. u. k. Linienschiffs- 
leutnant Alfons Wilsau wird sich mit Fräulein Olga 
Pfannhauser vermählen.

Oeffentliche wissenschaftliche Vorträge am
k. k. Staatsgymnasium. Morgen, Montag, den 
26. d., findet der 13. Vortrag über „Geschichte der 
deutschen Literatur von 1748—1805" statt. Gegen­
stand: Goethes Leben und Dichtung von 1786—1704.

Platzmusik. Heute mittags von 12 bis 1 Uhr 
wird bei günstigem Wetter auf dem Platze vor der 
Port' Auren ein Promenadekonzert der städtischen 
Musikkapelle mit folgendem Programm abgehalten:
1. Buffolini: „Hoch den Studenten!" Marsch. 2. Laitz: 
„Renea", Symphonie. 3. Bracco: „Madrid", spanischer 
Walzer. 4. Valverde: „Die Liebe und das Leben", 
Serenade. 5. Fodor: Ungarische Tänze. 6. Treleani: 
„Delizie polese", Marsch.

Marineunteroffiziers-Ball. Nur mit dem 
Gefühle der Hochachtung und größten Anerkennung für 
das verehrliche Komitee, das ein so prächtiges und 
vornehmes Ballfest inszeniert - hat, greifen wir zur 
Feder, um in knappen Zügen ein Bild des in jeder 
Hinsicht gediegenen Festes zu entwerfen. Im voraus 
sei der aufopferungsvollen Arbeit gedacht, die in wenigen 
Stunden dem noch am späten Morgen einer Nordpol- 
landsckaft gleichenden Politeama Ciscuti ein so wür­
diges, vornehmes und der Bestimmung so sehr ange­
paßtes Aussehen verliehen hat. Im Foyer des Theaters 
waren zwei Schnellfeuerkanonen mit ihrem Zugehör in 
einer Gruppe von Blattpflanzen postiert. In der Mitte 
des Bühnenhintergrundes stand eine Kaiserbüste und 
vor der Hosloge war ein großes Kaiserbild angebracht. 
Necht geschmackvoll war die Dekoration mit den 
Flaggen und den Guirlanden. Kurz nach 9 Uhr er­
schien Se. Exzellenz der Hafenadmiral und Kriegshafen, 
kommandant Herr Vizeadmiral Julius Edler von 
Ripper mit Gemahlin und Suite. Als Se. Exzellenz 
die Loge betrat, intonierte die auf der Brüstung der 
Galerie postierte Marinekapelle die Kaiserhymne, die von 
dem ganzen Hause stehend angehört wurde. Außer 
Se. Exzellenz waren, erschienen die Herren Konterad­
miräle Leopold Ritter von Jedina, Kommandant der 
k. u. k. Eskadre, Josef Mäuler Ritter von Elisenau, 
k. u. k. Arsenalskommandant, Anton Hans, Komman­
dant der Reserveeskadre und Guido Couarde, Adlatus 
des Hafenadmirals; ferner Herr Generalmajor Albert 
Edler von Kußwetter, Festungsartilleriedirektor, Herr 
Generalstabschef Oberst Hugo Kuczera, Herr Korpskomman­
dant Linienschiffskapitän Richard Ritter von Kohen, 
der Herr Oberst des k. u. k. Infanterie-Regimentes 87 
Theodor Aperger von und zu Friedheimb, Herr Oberst 
der Artillerie Anton Kroneiser, der Stellvertreter 
des Arsenalskommandanten Herr Linienschiffskapitän 
Friedrich Freiherr von John; Weilers sämtliche Kom­
mandanten der Schiffe der k. n. k. Eskadre, der Oberst­
leutnant der k. k. Landwehr, die Kommandanten der 
Reserveeskadre und der Schulschiffe, die Kommandanten 
von S. M. S. „Custozza" und „Bellona" und zahl­
reiche andere Offiziere; ferners: der Präsident des Ge- 
meindeverwaltungsausschusses .Herr Dr. Stanich, der 
Präsident des Veteranenvereines Herr Patočnik, der 
Präsident der Società polese „Austria" Herr Milovan 
usw. Den Ball eröffnete der hochverdiente Präsident 
des Ballkomitees, Herr Stabsunteroffizier Johann 
Baumgartner mit der Gattin des Herrn k. u. k. Kontre- 
admirals Ritter von Mäuler. Bei der 1. Quadrille 
ranzte Ihre Exzellenz Frau Vizeadmiral von Ripper 
mit Herrn Baumgartner. Ihrer Exzellenz wurde ein 
prachtvolles Bouquet aus Maiglöckchen und weißen 
Rosen überreicht. Die hohen Herrschaften blieben bis 
gegen 11 Uhr. Es hat sich gezeigt, daß der Marine- 
unteroffiziersball, der Heuer nach 8jähriger Pause wieder 
veranstaltet wurde, eine ganz außerordentliche Anzie­
hungskraft bildet. Um das schöne Fest, das allen in 
angenehmster Erinnerung bleiben wird, haben sich be­
sonders verdient gemacht die Herren: Oberstabswaffen­
meister Rybar, Stabsbootsmann Sudar, Stabsartillerie­
meister Konjeditz, Stabswaffenmeister Kral, Waffenmaat 
Roth, Waffenmaat Laskovič, Waffenmaat Comar, 
Bootsmannsmaat Poskič, Telegraphenmeister Giurisin, 
Militärobermeister Franz Sieberth, Stabsoberwaffen­
meister Johann Mietus, Unterwaffenmeister Karl Löckel, 
Untermeister Anton Damiani und Unterwaffenmeister 
Josef Renelt.

Konzert Rocco-Villar. In den letzten Fa- 
schingstagen Konzerte zu geben, ist ein undankbares 
Unternehmen. Das bewies auch wieder das Konzert 
Rocco-Villar. Wie vorauszusehen war, hatte sich nur 
ein kleiner Teil von Zuhörern eingefunden. Tag und 
Stunde waren eben sehr unglücklich gewählt. Wir be­
dauern die beiden Künstler, da sie wohl eines besseren 
Besuches würdig gewesen wären. Der Ruf, der dem 
Mandolinenvirtuosen vorausging, ist kein übertriebener. 
Man staunt über die phänomenale Technik und über 
die Geläufigkeit des Künstlers, der mit Leichtigkeit die 
schwierigsten Gänge und Doppelgriffe bewältigt nnd 
sich dabei auch bemüht, Empfinden nnd Leben aus 
seinem kurztönigen Instrumente hervorzubringen. Von 
einem seelischen Vortrage kann aber bei der Be­
schaffenheit des Instrumentes nie die Rede sein. — 
Die Sängerin, Fräulein Villar, hat unS überrascht. 
Die Dame hat nebst schöner Erscheinung auch eine 
prächtige und gut geschulte Stimme. Aussprache und 
Vortrug sind tadellos. Fräulein Villar kann mit ruh­
igem Gemüte auch schwierigere Lieder auf die Bor- 
tragSordnung setzen. Die Lieder des letzten Konzertes 
waren fast durchwegs für sie zu leicht. — Nun wäre 
ein sehr wunder Punkt des Konzertes zu besprechen: 
wir meinen die Begleitung der Stücke. Dem Im­
presario wäre dringend zu raten, sich einen besseren 
Begleiter aufzunehmen, denn die Begleitungen des 
Herrn waren nichts weniger als dezent. Abgesehen 
davon, daß er noch mit technischen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat, erdrückte er an den meisten Stellen die 
Pianistinn der Solisten. Das ist keine Begleitung. 
Die Dame, die in Eile als Begleiterin in Pola auf­
genommen worden war, begleitete zwar rücksichtsvoller, 
war aber wieder mit den Solisten nicht eingespielt, 
was sich besonders an den Stellen stark bemerkbar 
machte, wo Herr Rocco Cadenzen aus dem Stegreife 
improvisierte. Auch bei den Liedern geriet die Be­
gleitung einigemale in starkes Schwanken. Fräulein 
Villar hat es zum Glück verstanden, den Wagen un- 
bemerkbar in das richtige Geleise zu bringen. Ein 
Konzertnnlernehmer, der sich solche Blößen gibt, darf 
auch nicht so hohe Preise verlangen, wie im letzten 
Konzerte. Ein großer Teil der Schuld, warum das 
Konzert so schwach besucht war, liegt auch an den 
übertrieben hohen Preisen. Bei niederen Preisen hätte 
der Konzertsaal trotz Fasching, trotz Monatsende ganz 
anders ausgesehen. Wie bereits gesagt, wir bedauern 
die beiden Künstler wegen der Enttäuschung. 8.

Der Narrenabend der „Deutschen Sänger­
runde". Trotz der Flut von Veranstaltungen, in der 
der heurige Fasching austobt, war der gestern abends 
im Saale des Hotel Belvedere abgehaltene Narren­
abend der „Deutschen Sängerrnnde" so massenhaft be­
sucht, daß es fast unmöglich schien, alle Tanzlustigen 
zugleich zufrieden zu stellen. Ein buntes Gewoge 
lebenslustiger Leute, deren Kostüme die — wenn uns 
der Ausdruck gestattet ist — Raffiniertheit der 
Phantasie bekundete, erfüllte den Saal und ergriff mit 
seiner echten deutschen Faschingslaune auch so manchen 
Hagestolz, der wie ein düfteleeres Mauerblümchen ab­
seits stand und ließ ihn nicht eher loS, als bis er dem 
tollen Prinzen, der jetzt sein Szepter schwingt, den 
schuldigen Tribut gezollt. Wir sind wahrlich nicht 
imstande, all die Kostüme und deren Träger anzu­
führen, gestehen aber, daß wir, die wir vielleicht etwas 
verwöhnte Ansprüche stellen, ' angenehm überrascht 
waren; so abwechslungsreich hatten wir uns den 
Abend nicht gedacht. Bei den Klängen der Kapelle 
des 87. Infanterieregimentes und bei allerlei Scherzen 
und Ulken hielt die heiterste Stimmung ungebrochen 
an. Die wackere Sängerrunde kann in jeder Hinsicht 
zufrieden sein. Und das sind auch ihre Gäste.

Wiener Varietee. Die merkwürdige Wette 
zwischen Herrn C. M. und Froso kommt heute vor­
mittags ¾12 Uhr in der Auslage des Herrn Koll- 
mann, Forum Nr. 7, zur Austragung. Durch eine 
Viertelstunde wird Froso, ohne mit einer Augenwimper 
zu zucken, oder ein Glied seines Körpers zu bewegen, 
gleich einer Statue stehen. Abends um 10 Uhr tritt 
Froso das allerletztemal im Wiener Varietee auf.

*** Verordnung, betreffend die Korsofahrt. 
Die Gemeindeverwaltung erläßt nachstehende Kund­
machung. Den einzelnen Wagen ist verboten: Von 
den Seitenstraßen in die Hauptstraße einzubiegen, oder 
anderen vorzufahren. Für die Korsofahrt geschlossen 
wird: Via Barbacani, der Weg vor der städtischen 
Volksschule am Piazza Alighieri, Viale Carrara und 
Via Venere. Es ist verboten, Konfetti, das die 
zulässige Größe überschreitet, zu werfen, ferner Bohnen, 
Erbsen, Mehl, überhaupt alles, was Personen belästigen, 
und den Kleidern schaden könnte. Unanständige Mas­
ken werden von der Korsofahrt ausgeschlossen.

Lokal-Maskenball. Der 1. Istrianer Lokal- 
Verein veranstaltet Dienstag den 27. Februar, im 
großen Saale des Hotels „Belvedere" einen Masken­
ball. Anfang 8 Uhr abends. Zutritt haben nur ge­
ladene Gäste.

Achtung, Milchverkäufer! Die Gemeinde 
erließ eine Verfügung, die in sanitärer Hinsicht sehr 
zu begrüßen ist. Die Milchträger unserer Stadt haben

auf die peinlichste Reinlichkeit beim Melken zu sehen, 
sowie auch auf entsprechende Beschaffenheit der Milch­
behälter zu achten. DaS Melken hat folgendermaßen 
zu geschehen. Die Euter der Kühe müssen rein ge­
waschen werden. Die melkende Person muß in 
weißes Leinen gekleidet sein. Strengstens ver­
boten ist, die Deckel der Milchbehälter, was schon 
öfters bemerkt wurde, mit schmutzigen Lein­
wandlappen oder Papier zu umwickeln. In solchem 
Falle dürfen nur reine Leinwand oder Kotonlappen 
verwendet werden. Weiters wurde strengstens verboten, 
in den Milchbehältern Küchenreste aufzubewahren. Zu­
widerhandelnde verfallen auf Grund des Gesetzes vom 
16. Jänner 1906 K. L. I. N. 89 ex 1897 dem 
Strafgesetze.

Ankunft eines Kohlendampfers. Um dem
sich so stark fühlbar machenden Kohlenmangel, unter 
dem besonders die Gasfabrik zu leiden hatte, abzuhelfen, 
brachte gestern der Dampfer „Epidauro" der Gesell­
schaft Racich Giov. & Cons. in Ragusa eine Ladung 
von 1214 Tonnen Kohle aus England.

*** Einer, der sich selbst stellt. Francesco 
Junco, 49 Jahre alt, kam am 23. d. ins Sicherheits­
wachkommando in berauschtem Zustande und verlangte, 
eingesperrt zu werden. Er war schon einmal aus 
unserer Stadt ausgewiesen worden und ist gegen­
wärtig ohne Beschäftigung, weshalb die Polizei seinem 
Wunsche willfahrte und ihn hinter Schloß und Riegel 
brachte.

Eine Verfügung gegen Verkänfer. In
Hausfrauenkreisen hörte man schon seit längerer Zeit 
eine berechtigte Klage über den Unfug des Verkaufens 
durch Händler in der Markthalle. Diese Händler 
sicherten sich die in die Markthalle gebrachten Waren 
gewöhnlich, bevor noch der private Käufer Gelegenheit 
hatte, ein Wort mitzureden. Die natürliche Folge da- 
von war, daß die Marktpreise in die Höhe getrieben 
wurden nach dem Belieben der Händler, die alles auf­
gekauft und daher keine Konkurrenz zu fürchten hatten. 
Um nun diesen unhaltbaren Zuständen zu steuern, er­
ließ die Gemeindeverwaltung eine Verordnung, wonach 
der 8 6 des Artikels I der Markthallenordnung zur 
strengsten Darnachachtuug in Erinnerung gebracht wird. 
Vor 10 Uhr darf kein Händler größere Mengen von 
Fischen aufkaufen. Im Betretuugsfalle wird die Ware 
beschlagnahmt und bei wiederholtem Vergehen gegen 
diese Bestimmung der Markthallenordnung der Händler 
mit einer Geldstrafe von 50 Kronen belegt.

*** Gefunden und im Sicherheitswachkommando 
abgegeben wurden drei Goldstücke.

*** Nächtliches Vergnügen. Seit einiger Zeit 
wiederholen sich die Fälle, daß zweifelhafte Elemente 
des Nachts, durch den genossenen Alkohol übermütig 
gemacht, ein Vergnügen darin finden, ihren friedlichen 
Nebeumenschen die Fenster einzuschlagen. So wurden 
wieder in der Via Giovia von Unbekannten mehrere 
Glasscheiben zertrümmert.

Nächtliche Ruhestörer. Antonio Bolanaz und 
Giuseppe Bratulich, beide Taglöhner, kamen in der 
Nacht des 23. d. kurz vor Lokalschluß in das Gast­
haus des Francesco Runco bei den Maxbaraken und 
verlangten zu trinken. Der Wirt verweigerte dies mit 
der Motivierung, daß er dem Strafgesetz verfalle, falls 
er das Lokal über Mitternacht offen halte und schloß 
darauf das Gasthaus. Als er sich dann einige Schritte 
davon entfernt hatte, flog ihm ein Stein auf den 
Kopf uud brachte ihm eine leichte Verwundung bei. 
Die Täter waren vermutlich Antonio Bolanaz, 
Giuseppe Bratulich und Francesco Nicler. Nicht 
genug damit, bombardierten sie hierauf das Lokal noch 
mit Steinen, bis sie vom Sohn des Wirtes Domenico 
Zic und von dem herbeigeeilten Francesco Scaramella 
verscheucht wurden.

*** Aus dem Fenster gestürzt. Gestern wurde 
eine Sicherheitswache bei ihrem Rundzange von einem 
Marineunteroffizier verständigt, daß hinter der Mauer 
des Zivilspitales eine Frau liege. Die Frau, namens 
Teresa Ghersettich aus Pinguente, 22 Jahre alt, hatte 
sich, um einer Verhaftung zu entgehen, aus dem Fenster 
ihrer Wohnung gestürzt. Als der Wachmann sich der 
Frau näherte, floh sie in das Haus Nr. 34 der Via 
Medolino und versteckte sich im Hofe zwischen den 
Waren des Händlers Pio Corva. Sie wurde jedoch 
verhaftet und dein Sicherheitswachkommando ein­
geliefert.

*** Junge Diebe. Eine Wäscherin, namens 
Adele Ucetta, welche mit einem Korb voll Wäsche die 
Via Zaro passierte, wurde von drei Jungen um Ser­
vietten im Werte von 6 Kronen bestohlen.

Lokales.
M e r k t a f e l.

25. Februar Sonntag: Korsofahrt.
25. « Sonntag: Verein „Austria" großer 

Kostümball im Hotel Belvedere.
26. „ Montag: Blumenball im Theater.
27. „ Dienstag: Cavalchina im Theater.
27. „ Dienstag: Maskerade am Korso.
27. „ Dienstag: Hausball im Wiener Varietee.
27. » Dienstag: Maskenball des Sokol-Vereines 

im Hotel Belvedere.
28. „ Mittwoch: Heringsschmaus, Marinekasino.
28. " Mittwoch: .Heringsschmaus (Südmark und 

Deutsche Sängerrunde) Hotel Cuzzi.
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Dienstbestimmung. Als Ablöser des Gesamtdetailoffi­
ziers im Ausrüstungsarsenal wurde bestimmt (mit 1. März) 
der L. Sch. L. Adolf Ritter von Pokorny unbeschadet seines 
aushabenden Dienstes auf S. M. S. „Satellit".

Einreihung S. M. S. „Saida" als Hulk. Morgen 
9 Uhr vorm. aus S. M. S. „Saida" Kommission, um zu kon­
statieren, ob die Abrüstungsarbeiten beendet sind. S. M. S. 
„Saida" wird hierauf im Entsprechungssalle als Hulk eingereiht.

Mission. Land- und Wasserbauingenieur 2. Klasse Ignaz 
Mikosch wird in kurzer Mission nach Marburg und Bischosslack 
abgehen.

Neuauflage des Segelhandbuches der Adria. Der
Hafenadmiralats-Tagesbefehl vom 24. d. verlautbart: Die in 
loco befindlichen Schiffe, Boote und Behörden haben beim 
Seekartendepot bei Mitnahme der Gegenscheine and des nun­
mehr außer Gebrauch gesetzten Segelhandbuches der Adria ex 
1893 die neue Auflage des genannten Dienstbuches aufzufassen.

Urlaube. Oberwerkführer 2. Klaffe Josef Burkert ein er- 
neuerter zweimonatlicher Urlaub aus Gesundheitsrücksichten. Der 
erbetene Urlaub mit sofortigem Antritte wird bewilligt: 12 
Tage L.-Sch.-L. Josef Zaffauk, Edler von Orion (Baden und 
Oesterreich-Ungarn); ü Tage Masch.-W. (St. U.) Markus 
Cumicich (Triest) ; 2 Tage Masch.-L. Christoph Helfert (Triest); 
I Tag L!-Sch.-F. Emerich Schonta von Seedank (Triest); 
1 Tag L.-Sch.-F. Norbert Migotti (Triest); 1 Tag Ars.-M. 
Emil Biani (Fasana).

Aus dem Verordnungsblatt für die k. k. Land­
wehr Nr. 6. Die angefachte Ablegung der Offizicrscharge 
bei gleichzeitigem AuStritt aus der k. k. Landwehr wird nach 
vollstreckter gesetzlicher Landwehrdienstpfticht bewilligt: dem 
Leutnant im Verhältnis „der Evidenz" Lukas Flori (Aufent­
haltsort: Ragusa, LEB. 23, Zara, des LJR. Zara 23).

Ein neuer Ordonnanzoffizier des Erzherzogs 
Kranz Ferdinand. Wie man uns mitteilt, wird in den 
nächsten Tagen der dem Erzherzog Franz Ferdinand als Or 
donnanzoffizier zugeteilte Linienschiffsleutnant Ladislaus Remy- 
Berzenrovich v. Szillas von seinem Posten enthoben worden. 
Der Kaiser hat ihm aus diesem Anlaß die Militärverdienst- 
medaille verliehen. Schiffsleutnant v. Remy wurde dem Hofstaat 
des Erzherzogs am 21. Februar 1901 zugeteilt: er wird nächsten 
Monat auf die Eskader eingeschifft werden. Zu seinem Nach- 
folger beim Hofstaat des Erzherzogs wurde vom Kaiser der 
Linienschiffsleutnant Theodor Graf Hartig ernannt. ----------------------

Das Hubertus-Leder-Oel, vormals Breuers 
Mars-Oel, ist das beste Mittel der Neuzeit, um jedes 
Schuhwerk haltbarer, weich und wasserdicht zu machen; 
es verbürgt trockene Füße, daher Schutz vor Erkältungen.
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Seewesen.
Die großen englischen Seemanöver, die am 17. Fe­

bruar bei Sonnenaufgang in der Nähe von Lagos begannen, 
werden vollständig geheim ausgeführt. Es wird keinem fremden 
Flottenvertreter erlaubt sein, an Bord der Schiffe zu gehen, 
ebenso sind Fremde ausgeschlossen, die sonst Einladungen zu er­
halten pflegen, und selbst Armeeoffizieren ist die Teilnahme ver­
boten worden. Hervorragende höhere 'Offiziere, die bestimmt 
damit gerechnet hatten, an Bord der Flaggschiffe gelassen zu 
werden und darum nach LagoS gefahren waren, mußten an 
-and bleiben. Unter ihnen befanden sich mehrere höhere Offi­
ziere der Festungsartillerie, die der Ansicht waren, daß die Teil­
nahme an diesen Manövern für ihren Dienst von großem Vor­
teil sein würde. Diese letzte Verfügung der Admiralität hat, 
nach der „Srz.Ztg.", im Heere sehr viel böses Blut gemacht, 
weil man der Ansicht ist, daß ein wirkliche- Zusammenarbeiten 
der beiden großen Zweige der Landesverteidigung im Kriege 
nicht möglich sei, wenn man so vorgeht, wie die Admiralität 
in diesem Falle. Die Sache soll daher dem Könige bereits 
unterbreitet worden sein. Aus verschiedenen Zeitungsberichten 
geht hervor, daß auf den 50 Kriegsschiffen, die sich an diesen 
Manövern beteiligen, 730 erstklassige Geschütze sind, davon kein- 
unter sechszöllig, dazu natürlich Hunderte von kleineren Ge­
schützen, zusammen weit über tausend. Ueber die Einzelheiten 
der Manöver wird natürlicherweise nicht viel bekannt, es scheint 
aber, daß es sich in erster Linie um Versuche handeln wird, 
die großen Handelsstraßen zu schützen und besonders die Zufuhr 
von Leben-mitteln nach England. Außerdem scheint ein ge­
waltsamer Durchbruch durch die Straße von Gibraltar aus dem 
Schlachtplan zu stehen. Ueber 40.000 Mann befinden sich an 
Bord dieser an den Manövern beteiligten Schiffe.

Der russische Panzer „Zesarewitsch", der auf der 
Heimreise von Tientsin, wo er nach dem verunglückten Ausfall 
des Port-Arthur-Geschwader- von der deutschen Behörde in 
Kiautschau festgehalten'und entwaffnet wurde, auf der Fahrt 
nach Libau den Belt passierte, hut aus der Seeschlacht nur 
einen Mast gerettet. Ferner hat das Schiff sämtliche Boote 
verloren, so daß es in Nyborg, um Verbindung mit dem Lande 
zu erreichen, auf dortige Hafenboote angewiesen war. Bon der 
Besatzung haben 140 Mann ihr Leben eingebüßt.

Schiffsverbindungen von Triest nach Brasilien 
und Argentinien. Die Schiffe der von dem Oesterreichischen 
Lloyd und der Gesellschaft „Adria" gemeinschaftlich betriebenen 
brasilianischen Linie, welche bekanntlich vor einiger Zeit bis 
BuenoS-Ayre- verlängert worden ist, werden, mit dem am 
14. März von Triest abgehenden Dampfer beginnend, aus 
der Hinfahrt auch den Hafen Paranagua in Südbrasilien an­
laufen. Ferner werden die am 14. März, 14. Mai, 24. Juni, 
30. Juli, 2. September und 10. November d. I. von Triest 
abfahrenden Dampfer den Hasen Maceio in Nordbrasilien be­
rühren.

Kunst und Wissenschaft.
Richard Wagner- und Mozart-Fesftspiele zu Mün­

chen 1906. Wie uns die Königliche Hostheater-Intendanz
in München mitteilt, hat sie nunmehr da- Programm für die 
Münchener Wagner- und Mozart-Festspiele endgiltig festgestellt. 
Die Aufführungstade sind folgende: a) Mozart-Festspiele: 
2. August „Don Giovanni", 4. August „Figaros Hochzeit", 
6. August „Cosi fan tutte", 8. August „Don Giovanni", 
10. August "Figaros Hochzeit", 12. August „Cosi fan tutte". 
b) Richard Wagner-Festspiele: 13. August „Die Meistersinger 
von Nürnberg", 14. August „Tannhäuser", 16. August „Die 
Meistersinger von Nürnberg", 18.. 19., 21., 22. August — Erster 
„Nibelungenring", 25. August „Die Meistersinger von Nürn- 
berg", 26. August „Tannhäuser", 28. August „Die Meistersinger 
von Nürnberg", 31. August, 1., 3., 4. September — Zweiter „Ni- 
belungenring", 6. September „Die Meistersinger von Nürnberg", 
7. September „Tannhäuser". — Programme und Eintrittskar­
ten sind durch die Generalagentur Bayerisches Reisebureau 
Schenker & Komp., München, Promenadeplatz 16, zu beziehen.

Vom Seelenleben der Sterbenden.
In der „Occult Review" spricht Mabel Collins 

von dem „größten seelischen Ereignis, das wir kennen", 
vom Tode, und teilt sehr interessante Erfahrungen mit, 
die sie an vielen Totenbetten gemacht hat, wenn die 
Sterbenden in einem letzten Aufflackern der Lebens­
geister noch ein letztesmal mit gebrochenen! Auge der 
irdischen Welt sich zuwandten. Sie ist der Ansicht, 
daß die Seele auf leichten Schwingen dem Körper in 
da- „unbekannte Land, aus dem kein Wanderer wieder­
kehrt", vorauffliege. Der Geist ist gewöhnlich schon 
in seliger Vergärung der Ewigkeit hingegeben, wenn 
der Leib noch in den Banden des Todes ringt.

So erzählt sie von dem Tode eines einfachen 
Matrosen, der sich vor dem Sterben als vor etwas 
Ernsthaftem und Unbekanntem sehr fürchtete. Er war 
noch jung, und als ihm der Arzt sagte, daß er nicht 
lange mehr zu leben habe, stieß er einen schrecklichen 
Berzweiflungsschrei aus. Aber diese erste Erschütterung 
verging; er ergab sich allmählich in sein Schicksal und 
hatte nur noch etwas Furcht, weil ihm allerlei Sünden 
einfielen, die er begangen hatte. Er grübelte nun 
darüber nach, was wohl mit ihm geschehen werde, wenn 
seine Pulse zu schlagen aufhörten und das Leben ver­
löschte; so sank er allmählich in Starrheit und Bewußt­
losigkeit; aber kurz bevor er endete, flüsterte er mit 
mühsamer Stimme: „Nun ist alles gut; ich kann her­
aus. Sie werfen mir ein Seil von oben herunter; 
an dem kann ich mich heraufziehen." In den langen 
Zeilen der Bewußtlosigkeit lockert so die Seele die engen 
Bande, die sie so lange in dem Haus des Körpers fest­
hielten; die Phantasie des Kranken erfüllen Bilder 
seligen Ausschwebens, einer Befreiung von jeder Erden­
schwere ; der Raum weitet sich zu Visionen des Sternen- 
himmels.

Wer in langer und schauriger Einsamkeit am Bette 
der Sterbenden gewacht hat, der glaubt bisweilen auf 
dein starren Gesichte leise Schatten eines zarten seelischen 
Lebens hinziehen zu sehen, wie blasse Wolken am dunklen 
Firmament Hinhuschen, und in dem tiefen, schweren 
Schlafe steigen lichtere Träume auf, an die sich der 
Sterbende, wenn er noch einmal erwacht, dunkel er­
innert. Bei einer sterbenden Frau, die bereits seit 
einiger Zeit bewußtlos war, ließ der Gatte starke 
Wiederbelebungsmittel anwenden, so daß sie noch 
einmal zum Bewußtsein gelangte. Sie sah ihn vor­
wurfsvoll an und sagte traurig: „Was holst Du mich 
wieder zurück? Ich mußte einen so steilen Hügel hin- 
anklimmen, immer leichter ging es und immer freier 
wurde ich, und ich hatte fast die Spitze erreicht, als 
du mich wieder herunterzogst." Dann wurde sie wieder 
bewußtlos und die Seele konnte nun ungehindert in 
höhere Sphären aufsteigen. Ein Mann, der auf dem 
Totenbette lag, erzählte selig seiner Tochter: „Ich sehe 
so wundervolle Dinge." „Was siehst du denn, Vater?" 
fragte sie. „Ich kaun es nicht genau beschreiben," 
antwortete er, „die Bilder sind tausendmal schöner, als 
alles, was ich je sah. Wie soll man das beschreiben? 
Es ist ein glänzendes, weitstrahlendes Licht und in 
dessen Mitte schwebt ein leuchtendes Gefäß, das so wie 
ein Abendmahlsbecher aussieht, aber viel größer, 
glühender und herrlicher. Eben noch war es ganz 
nahe hier über meinem Bette." Der Mann, der diese 
Visionen hatte, war ein einfacher, völlig ungebildeter 
Arbeiter und hatte sicherlich niemals etwas von dem 
heiligen Gral gehört.

Napoleon und Goethe.
In der Pariser „Liberté" berichtete dieser Tage 

Robert de Flers nach den vor kurzem aufgefundenen 
Aufzeichnungen eines Offiziers über die bekannte Be­
gegnung Goethes mit Napoleon am 2. Oktober 1808. 
Der Offizier, der angeblich Augen- und Ohrenzeuge 
der Unterredung war, erzählt: „Der Kaiser, der von 
einer großen Truppenschau zurückkehrte, wurde vom 
103. Infanterieregiment bis zu den Toren des Er­
furter Schlosses begleitet. Als er die Treppe hinauf­
stieg, schritten neben ihm der Kaiser Alexander, mit 
dem er soeben einen Bündnisvertrag geschlossen hatte, 
der König von Sachsen, der König von Württemberg, 
der Großfürst Konstantin und der Prinz Wilhelm von 
Preußen. Mitten unter den Offizieren bemerkte man 
einen etwa fünfzig Jahre alten Mann in bürgerlicher 
Kleidung, der mit dem Marschall Lannes sprach. 
Oben auf der Treppe stellt Lannes, während der 
Kaiser in seine Gemächer geht, seinen Begleiter dem 
Kammerherrn vom Dienste vor.

„Auf des Kaisers Befehl," sagt er, „von Goethe."
Goethe wird in einen großen Saal geführt. Der 

Kaiser sitzt am Tische und frühstückt. Hinter ihm 
stehen die Minister und die Mitglieder des kaiserlichen 
Hauses und plaudern leise miteinander.

„Ihr Name ist Goethe?" fragt der Kaiser ohne 
aufzublicken.

„Ja, Majestät."
„Wie alt sind Sie?" -
„Sechzig Jahre, Majestät."
„Was für Tragödien haben Sie geschrieben?"
„Jphigenie", „Egmont", „Torquato Tasso".

 „Haben Sie mein Theater gesehen? Wie finden 
Sie meine Schauspieler?"

„Ausgezeichnet, Majestät."
„Es freut mich, daß meine Schauspieler in Deutsch­

land gefallen. „Mahomet" ist gut gespielt worden, 
aber das Stück ist schlecht."

„Ich habe es übersetzt, Majestät."
„Wirklich? Das beweist, daß Sie anders ur­

teilen als ich. Ich habe Ihren „Werther" gelesen. 
Sie sind der Direktor des Theaters von Weimar?"

„Ja, Majestät."
„Ich möchte gern noch einmal deutsche Schau­

spieler spielen sehen. Uebermorgen will ich mit dem 
Kaiser von Rußland das. Schlachtfeld von Jena be­
sichtigen; von dort will ich nach Weimar kommen. 
Sagen Sie dem Großherzog, daß ich sein Theater 
sehen möchte. Talma und DuchesnoiS kommen mit. 
Duroc!"

Marschall Duroc tritt näher.
„Wie stehts in Polen? Ich habe keine Nach­

richten erhalten. Machen Sie eine Aufstellung über 
die Bevölkerung des Landes, über seine Finanzkräfte, 
seine Ernten und seine Subsistenzmittel. Herr von 
Goethe!"

„Majestät!"
„Was hallen Sie von Talma?"
„Er ist ein hervorragender Künstler, die ver­

körperte Tragödie."
„Wollen Sie seine Bekanntschaft machen?"
„Ich wäre glücklich darüber . . . "
„Warten Sie . . . Talma kommt jeden Tag nach 

deni Frühstück zu mir."
Talleyrand tritt ein.

      „Ah! Sie. Kommen Sie her. Ich habe von 
Fouché einen Bericht erhalten, der durchaus nicht für 
Sie spricht."

    Der Kaiser springt auf, führt Talleyrand in eine 
Ecke und spricht lebhaft auf ihn ein. Ein Kammer­
herr meldet:

„Der König von Württemberg!"
Der Kaiser dreht sich um nnd sagt mit gelang­

weilter Miene:
„Ich habe zu tun; dringende Geschäfte. Es wird 

mich freuen, den König abends im Theater zu sehen."
Der Kammerherr geht ab. Der Kaiser nimmt die 

Unterhaltung wieder auf, aber der Kammerherr er­
scheint von neuem.

„Majestät, der Schauspieler Talma "
„Soll kommen. Lannes! Kommen Sie mal her. 

Morgen Revue über das 44. und das 103. Linien- 
regiment. In die erste Reihe stellen Sie den Sol­
daten Giraud von der 6. Kompagnie des 103. Regi­
ments Er war bei Marengo; ich will ihn sprechen, 
er soll das Kreuz haben Die Truppen sollen in Gala 
erscheinen. Die Parade findet um 5 Uhr statt. 
Talma, was für ein Programm haben wir für 
heute?"

„Cinna" oder „Andromache" oder „Britannicus". 
Majestät brauchen nur zu wählen, zu befehlen."

„Gut, dann will ich „Cäsars Tod". Einen Augen­
blick noch . . . Herr von Goethe . . . Talma . . . 
Guten Tag, meine Herren, ich muß eine Viertelstunde 
schlafen . . . "

Allerlei.
Ein interessanter Papyrus. Man schreibt der „Frank- 

furter Zeitung" : Immer merkwürdiger und interessanter werden 
die Funde griechischer Papyri im ägyptischen Boden. In dem 
soeben erschienenen „Hermes" (1906 I) veröffentlicht der Hallenser 
Historiker und Herausgeber de- Archivs für Papyruskunde 
u. s. w. Ulrich Wilcker eine Abhandlung von 40 Seiten über 
ein im Besitz der Würzburger Papyrussammlung befindliches 
Fragment. Dieses griechische Fragment ist von außerordentlicher 
Wichtigkeit. Es enthält die Schilderung einer Seeschlacht im 
zweiten punischen Kriege, in der die mit den Römern ver­
kündeten Massilioten (Bewohner von Marseille) durch ihre See
taktik den Sieg der römischen Flotte über die Karthager er­
möglichten. Nach der auf der Rückseite des Papyrus erhaltenen 
Aufschrift rührt da- Fragment au- dem „Vierten Buche der 
Bücher von den Taten des Hannibal" von Sosylos her, welcher 
der griechische Lehrer, Sekretär und Kampsgenosse Hannibals 
war und den zweiten puuischen Krieg im Hannibalschen Lager 
mitgemacht hat. Wilckens Aufsatz hat alle- Wichtige aus dem 
aus vierzig Fetzen mühsam zusammengesetzten, in der späteren 
Ptolemäerzeit, um 100 vor Christi, geschriebenen Papyrus 
herausgeholt, den Wilcken vielfach ergänzt hat. Zahlreiche Pro- 
bleme sind durch diese hochinteressante Publikation angeregt, die 
die Althistoriker, Philologen und Seestrategiker noch oft und 
lange beschäftigen werden.

Ein merkwürdiger Kampf. Der Naturforscher Waldea, 
der in Zentralamerika reiste, erblickte eine- Tages in einem 
Sumpf einen Kaiman, der wie ein Besessener zappelte. „Was 
hat denn das Tier, daß es sich so toll benimmt?" fragte er 
einen Eingeborenen, der ihn begleitete. „Er kämpft mit einem 
anderen Tiere, das er noch nicht hat unterkriegen können," 
lautete die Antwort. „Ja, wo denn? Ich sehe ja gar kein 
anderes Tier!" „Es wird jedenfalls gleich erscheinen." „Wo 
befindet es sich denn jetzt?" „In dem Magen des Kaimans." 
„Nicht möglich!" „Doch, doch; die Indianer haben da- oft 
beobachtet, obwohl sie es zuerst auch für unglaublich hielten. 
ES ist eine kleine Schildkröte, die er verschluckt hat, deren 
Panzer er aber noch nicht hat zerbrechen können. Im Augen­
blick der Gefahr hat die Schildkröte ihre Pfoten und ihren Kopf 
klugerweise in ihren Schild zurückgezogen und sich ruhig ver­
schlucken lassen. Doch sie rächt sich unerbittlich im Magen ihres 
Angreifers. Sie beißt ihn mit der größten Ruhe in den Magen 
und die Eingeweide nnd tötet ihn, während sie selbst entschlüpft. 
Geben Sie nur Acht, Sie werden sie bald herauskommen sehen!" 
Tatsächlich warf sich der Kaiman einige Minuten später nach 
einem letzten Schmerzenskampf auf den Rücken und starb. Kurz 
daraus erschien wirklich die Schildkröte auf dem Bauche des 
Kaimans und stürzte sich ruhig wieder ins Wasser.

Ein Mißverständnis ist einer Firma in Graz passiert. 
Der „Breslauer Morgenzeitung" wird nämlich aus Hirschberg 
in Schlesien geschrieben: Hier besteht ein Spezialgeschäft für 
Herrenartikel, das sich, wie viele Geschäfte dieser Branche, 
„Prince of Wales" nennt. Dieses Geschäft bat nun auf einer 
Geschäftspostkarte die Grazer Firma um Uebersendung von 
bemusterten Offerten über Lodenstoffe. Umgehend erhielt auch 
die Hirschberger Firma einen Brief, adressiert: „Seiner König­
lichen Hoheit, dem durchlauchtigsten Herrn Prinz von Wale-, 
Hirschberg in Schlesien." Der Brief selbst lautete: „Graz, am 
30. Jänner 1906. Euere Königliche Hoheit! Der mit aller 
Ehrfurcht Gefertigte gestattet sich mit heutiger Post ein be­
mustertes Offert über seine Universal-Wetterkrägen vorzulegen. 
Außer den für Wettermäntel bestimmten Stoffen hat sich der 
mit aller Ehrfurcht Gefertigte erlaubt, auch eine seiner Loden- 
Musterkarten einzusenden, welche verschiedene Cheviot- enthält, 
welche sich für Wetterkrägen eignen. Der mit aller Ehrfurcht 
Gefertigte erbittet sich die hohe Ehre eine- Auftrages und wird 
gewiß bemüht sein, sich derselben würdig zu erweisen. Euerer 
Königlichen Hoheit ergebenster Diener N. N."

Die Heilkraft der Mineralwässer wird zunächst durch 
deren Assimilation-fähigkeit bedingt. Diese besteht vor allen 
Dingen in der Bekömmlichkeit der Quelle, das heißt in ihrer 
Einwirkung auf die Tätigkeit der Verdauungsorgane, um so­
dann ihre Werte an mineralischen Nährstoffen dem Organismus 
zuzuführen. In dieser Hinsicht leistet die „Vita-Quelle" hervor- 
ragende Dienste, da sie den Stoffwechsel aus das günstigste be­
einflußt und demzufolge bei Gicht, überschüssiger Harnsäure, 
Diabetes und anderen Stoffwechselkrankheiten höchst erfolgreiche 
Anwendung findet. Naturgemäß ist die „Vita-Quelle" Magen­
leidenden ganz besonders zu empfehlen und find benannte Heil­
anzeigen vielfach durch ärztliche Erfahrungen begründet und 
begutachtet.
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Der Streik der Tänzer.
Wir stehen in; Zeichen der Ausstände. Alles streikt, 

vorn Maurer angefangen bis zu den Postbeamten. Wo 
soll das noch hinführen ? Das Schrecklichste aber ist der 
Streik der — Tänzer. Eine Schlesierin, die sich hinter 
dem grimmen Decknamen Ada von Drachenfels verbirgt, 
läßt einen Aufschrei aus gequälter Brust hören und 
zieht mit geharnischten Worten gegen die Männer von 
heute in Deutschland zu Felde, also:

„Was soll das heißen, daß die jungen Herren sich 
von; Tanzen drücken, und was bedeutet das für die 
Gesellschaft?

Das bedeutet: daß iu einen; Teil der oberen 
Kreise derselbe Geist einreiht, der die Gefahr von 
untenher macht. Oben wie unten will man nur noch 
Rechte haben und keine Pflichten kennen. Pflichten und 
Rechte müssen aber einander aufwiegen, sonst fällt die 
Gesellschaft auseinander. Tatsächlich unterzeichnet man 
doch, wenn mau eine Einladung annimmt, einen 
Kontrakt — Jean Jacques Rousseau würde sagen: 
einen contract social. Man erhält das Recht auf 
Gastlichkeit und übernimmt die Pflicht, nach Kräften 
zur Geselligkeit beizutragen. Diese Pflicht erschöpft sich 
nicht darin, daß man in korrektem Anzug seinen Platz 
besetzt, als dekoratives Stück den Raum möbliert und 
beim Essen und Trinken der Küche und dem Keller der 
Gastgeber Ehre erweist, vielmehr hat man noch allerlei 
mitzubringen, wie gute Laune und ein bißchen auf­
gekratzten Geist, auch allerlei zu Hause zu lassen, wie 
Alltagssorgen, Aktenstaub und Pedanterie. Zu den 
pflichtschuldigen Mitbringseln gehört, wenn Damen in 
der Gesellschaft sind, seitens der Herren Aufmerksamkeit 
und Ritterlichkeit, Bereitschaft zu dem zarten Dienste, 
der zu allen Zeiten — bei gesitteten Europäern 
wenigstens — als feinste Blüte geselliger Kultur 
gegolten hat. Die „Synagoge" — wie man die 
Trennung der Geschlechter in verschiedene Räume 
nennt ist kein Ideal der Geselligkeit. Sie mag sich 
nach Diners allenfalls — wenn auch nur schwach — 
entschuldigen lassen durch die Leidenschaft der Raucher; 
bei Bällen aber ist sie ein Kontraktbruch, für den es 
keine mildernden Umstände gibt.

Ich weiß wohl, daß die streikenden Tänzer zu ihrer 
Entschuldigung anführen; sie seien überlastet mit Tanz­
pflichten und müßten sich schonen. Larifari! Ehemals 
wurde ebensoviel getanzt wie heute, wenn auch vielleicht 
weniger oft als jetzt, da die Hansbälle häufiger geworden 
sind; doch ehemals waren sie um so länger. Die jetzigen 
Bälle sind durchweg früher aus als diejenigen, welche 
ich in meiner Jugend mitmachte. Also das ist kein 
Grund; und eine gesetzliche Regelung des Maximal- 
tanzabends ist noch lange nicht nötig, um die Tänzer 
vor gemeinschädlicher Ausbeutung ihrer Kräfte zu 
schützen. Schon der Ausdruck „sich schonen müssen" 
hat einen betrübenden Klang im Munde junger Herren. 
„Schonzeit für Tänzer!" Eine schöne Geschichte! Renn­
pferde stellt man, damit die Fesseln sich stählen, in 
feuchten Lehm. Den jungen Herren empfehle ich das 
Mittel, wenn sie sich so schwach auf den Füßen fühlen, 
Aber daran liegt es ja gar nicht. Sehen wir doch, 
wie die älteren Herren vielfach noch wacker aus dem 
Platze sind, obgleich sie Anrecht auf den Ruheposten 
hätten! Sonderbar: die Generation, die den Krieg 1870 
mitgemacht hat, tanzt durchweg mit Entrain, während 
so viele von denen, die das Vaterland kommenden 
Falles verteidigen sollen, sich marode melden. Und 
nicht bloß die Reserve, sondern auch schon aktives 
Militär. Man fragt sich, was werden soll, wenn sie 
mal ausmarschieren sollen, wenn der KriegStanz beginnt, 
der die Fußfesseln doch noch ärger mitnimmt als ein 
Walzerl.

Aber nein, die körperlichen Kräfte können nicht so 
zurückgegangen sein, wie es nach dem Gerede der um 
Schonung Bittenden scheinen möchte. Sieht man die 
jungen Herren sich vorn Ballsaale zum Büffet und in 
die Nebenräume zu allerlei Genüssen zurückziehen, so 
begreift man erst, was Graf Posadowsky in seiner 
großen Reichstagsrede mit dem „Materialismus der 
Neuzeit" meinte, als er sagte: Die oberen Gesellschafts­
kreise müßten zu den Idealen zurückkehren, sich läutern 
und eine sittliche Wiedergeburt durchmachen. In dem 
Maße, wie Rechte gegeben und Pflichten abgestreift 
werden, wächst die materielle Begehrlichkeit. In Berlin, 
das in; Schlimmen — wie zuweilen ja auch im 
Guten — der Provinz vorangeht, beanspruchen die 
Tänzer vielfach schon, daß sie, wenn man sie zum Balle 
bitte, außerdem noch zu einem Diner eingeladen werden. 
Der reine Klassenkampf der Tanznehmer gegen die 
Tanzgeber?

Wie die Sozialdemokraten ihre leitende „Intelligenz" 
haben, so folgen auch die Genossen in Frack und Claque 
gern einem Grüppchen von Aestheten und jugendlichen 
Philosophen, die für die Bequemlichkeit der Lehnstühle 
und für den stillen Genuß eines guten Tropfens ideale 
Gesichtspunkte zum Vorwande nehmen, Leutchen, die es 
mit ihrer Würde nicht vereinbar finden, sich im Tanze 
zu drehen, vielmehr todernst über Wagner, Schopen­
hauer und Nietzsche diskutieren wollen. Als ob Nietzsche

nicht selbst die freie Bewegung im Rhythmus, den Tanz, 
als den Gipfel der Schönheit, Lebenskunst und Weis­
heit gepriesen hätte! Und wollen die jungen Herren ein 
ernstes Wort hören, so sei es gesagt: Soll das Leben 
lebenswert sein, soll es uns dauernd seine freundliche 
Seite zeigen, so muß es eben ernst genommen werden, 
und das tut man nicht, indem man eine steifleinene 
Miene aufsteckt, sondern indem man seine Pflichten all­
überall, im Ballsaal wie bei der Arbeit, erkennt und 
erfüllt, indem man den Kern des Lebens errichtet als 
ein stählernes Gerüst von Pflichten, das dann mit 
Blumen umwunden und nach Belieben duftig verziert 
werden mag, das aber den einzigen Halt bildet und 
ohne das doch alle Girlanden der Lebensfreude kläglich 
zusammenpatschen.

Zum Schlüsse werden Sie nun fragen: was will 
denn die Alte? Was schlägt sie vor, um die Sache 
bester zu machen?

Ich verlange keine Staatshilfe. Ich schreie auch nicht 
nach einem „starken Mann", der die „Genossen" zu 
Paaren treiben soll (im eigentlichen Sinne des Wortes). 
Als Helferin und Retterin denke ich mir die deutsche Frau, die 
Mutter, die dem Knaben die Pflichten der Ritterlichkeit und 
Geselligkeit einprägen soll ins Herz, bevor er noch von 
Bier, Tabak und anderen Genußmitteln abgestumpft ist 
gegen bessere Regungen. Kinderstube! Das ist die erste 
Vorbedingung.

Bei vielen, die ihre Pflichten verkennen, wird auch 
jetzt noch, obgleich sie erwachsen sind, ein gutes Wort 
eine gute Stätte finden. Auch für sie schreibe ich diese 
Zeilen im Vertrauen auf den guten Kern, der noch in 
unseren jungen Herren steckt. Die übrigen sind eine ge­
opferte Generation.

Es gilt jetzt ein Geschlecht heranzuziehen, dessen 
Pflichtgefühl wieder zu der feineren Blüte der geselligen 
Pflichten gedeiht, ein Geschlecht, das sozial und nicht 
sozialistisch ist."

Die Ausnützung der Kerkafälle.
Auffallend ist es, daß Dalmatien trotz seiner un­

erschöpflichen Naturschätze, trotz seiner Lage an der 
malerischen Welthandelsstraße, dem Meere, bis heute 
von den österreichischen Exportindustriellen vollständig 
außeracht gelassen wurde. Betrachten wir nur ein Bei­
spiel: Sebenico mit den nahen Kerkafällen. Diese Kerka­
fälle, gegenwärtig nur den wenigen Touristen, die Dal­
matien besuchen, bekannt sind, wie die Zeitschrift „Groß- 
österreich" mitteilt, nach Berechnungen, denen der niederste 
Wasterstand des Flusses zugrunde gelegt ist, imstande, 
31.000 Pferdekräfte zu liefern. Mit Hilfe dieser Kraft 
ließen sich in und um Sebenico großartige, hauptsäch­
lich dem Export dienende industrielle Unternehmungen 
schaffen; die heute unbedeutende Stadt könnte sich zum 
ersten Industriezentrum Dalmatiens entwickeln zumal 
die übrigen Bedingungen so überaus günstig sind. Die 
Fabriken konnten bedeutend billiger arbeiten, da die für 
den Export bestimmten Artikel sofort verschifft werden 
können und somit die verteuernde Bahnfracht ausfällt. 
Die Stadt liegt an der Mindung der Kerka, die bis 
nahe an die Fälle schiffbar ist, in einer äußerst gut 
geschützten, sehr geräumigen Bucht, in der ein dem 
größten Verkehre genügender Hafen mit verhältnis­
mäßig geringen Mitteln geschaffen werden kann. Allein 
trotz dieser so überaus günstigen Bedingungen ist hier 
von österreichischer Seite gar nichts geschehen, um eine 
Industrie ins Leben zu rufen. Ein trauriges Zeichen 
von dem vollständigen Mangel jeglichen weitausschau­
enden Unternehmungsgeistes und des hemmenden Still­
standes alles geschäftlichen Lebens!

Das Ausland macht sich dies zunutze, bringt die 
ertragreichsten Unternehmungen in seine Hand und ent­
zieht dadurch dem Reiche ungeheure Summen. So auch 
in diesem Falle. Eine italienische Gesellschaft errichtete 
im vergangenen Jahre in Sebenico eine Karbidfabrik. 
Die zum Betriebe notwendigen 7000 Pferdekräfte lie­
fert natürlich die Kerka. Die Fabrik erzeugt jährlich 
10.000 Tonnen Karbid. Welche Summen, die leicht 
dem Lande erhalten werden könnten, fließen ins Aus- 
land!

Noch harren 24.000 Pferdekräfte der Ausnützung, 
großartige Industrien können damit ins Leben gerufen 
werden, Sebenico kann sich dadurch zu einen; Industrie­
zentrum und Exporthafen ersten Ranges entwickeln; 
Hunderte, ja Tausende von Männern, die heute in die 
Fremde ziehen müssen, da sie in ihrer Heimat verhun­
gern würden, könnten hier Beschäftigung finden. Welch 
herrliche Aussichten konnten mit nur ein wenig Unter­
nehmungsgeist und Schassungslust verwirklicht werden! 
Hoffentlich geschieht das bald, aber nicht durch Aus­
länder, sondern durch Oesterreichs.

Montenegrinische Greuel.
Ueber die Existenz einer „Schlüsselburg" in Monte­

negro, in der Opfer der Willkür der fürstlichen Dynastie 
schmachten, wird der „Frankfurter Zeitung" aus Ra- 
gusa nach einer Schilderung der unterirdischen finsteren

Zellen Folgendes mitgeteilt: Unter den Opfern fürst­
licher Willkür, die hier seit Jahren schmachten, muß 
zuerst der ehemalige Gymnasiast Isajlo Tomic ge­
nannt werden. Im Alter von dreizehn Jahren als 
Schüler der dritten Klasse des Untergymnasiums (seit­
her hat der bildungsfeindliche Fürst diese Klassen um 
eine verringert) hatte Isajlo im Jahre 1889 ein Ge­
dicht verfaßt und darin das despotische Regiment der 
Fürsten Nikolaus verurteilt. Von einem Mitschüler 
denunziert, wurde der kühne Knabe vom „Weliki sud" 
(dem Obersten Gerichtshofe) zu sechs Jahren schweren 
Kerker verurteilt. Nach zweieinhalbjähriger Haft be­
gnadigt, entfloh Jsajlo, wurde aber vou; Fürsten zurück- 
gelockt und dann ohne Prozeß und ohne Urteil in die 
Jussufitza gebracht, wo er heute seit zwölf Jahren, jetzt 
ein Dreißiger, in einem der geschilderten Grabgewölbe 
schmachtet. Ein anderes Opfer fürstlicher Willkür ist 
Scharko Kaludscherovic. Scharko hatte das Unglück, eine 
schöne Frau zu besitzen, an der anch der Erbprinz 
Danilo Gefallen fand. Deswegen wurde Scharko Kalud­
scherovic auf Befehl des Erbprinzen in die Podwoltima 
der Jussufitza gebracht, wo er seit zehn Jahren lebendig be­
graben ist. Nach vier Jahren war der Unglückliche 
bereits irrsinnig geworden. Er lebt seither im Wahne, 
der Zar zu sein. Fürst Nikolaus hat aber trotzdem 
dieses Opfer eines lettre de cachet des Cettinser Konaks 
in seinem Kerker belassen.

Ein dritter Bewohner der Podwoltima ist der 
montenegrinische Kapitän Peter Lipowatz Popovic, 
Bruder des russischen Generalmajors Jowan Lipowatz, 
dessen Mut und Geschick im letzten russisch-japanischen 
Kriege Gegenstand allgemeiner Anerkennung in russi­
schen und japanischen Armeekreisen geworden war. Im 
Jahre 1898 wanderte Peter aus Montenegro nach 
Serbien aus, nachdem er bei Fürst Nikolaus, liberaler 
Ideen verdächtig, in Ungnade gefallen war. Bon Bel­
grad ging Lipowatz später nach Konstantinopel. Hier 
ließ ihn die montenegrinische Gesandschaft durch die 
türkischen Behörden verhaften und direkt in die Jussufitza 
einliefern, wo er ohne Verhör und ohne Urteilsspruch 
seit fünf Jahren gefesselt sitzt.

Am schrecklichsten aber ist die Leidensgeschichte des 
Wladimir Tomic, eines Bruders des Isajlo. Nachdem 
Wladimir seine juristischen Studien mit Auszeichnung 
beendigt hatte, kam er, 28 Jahre alt, nach Montenegro 
zurück. Als Richter arbeitete Tomic in Podgorizza mit 
dem Gerichtspräsidenten Milowan Zarkowic. Beide, 
eng befreundet, waren, wie alle in Rußland Ausgebil­
deten, mit dem patriarchalisch-despotischen System des 
Fürsten unzufrieden. Zarkowic wurde bald dem Fürsten 
als politischer Freidenker denunziert. Er ergriff die 
Flucht, kehrte jedoch zurück, als ihm der Fürst durch 
Wladimir Tomic volle Verzeihung und Wiedereinsetzung 
in sein Amt versichern ließ. Bei einem Gastmahl ließ 
ihn der Fürst verhaften, halb tot prügeln und inS 
Gefängnis werfen. In der Nacht kamen fürstliche Gar­
disten, begossen ihn mit Petroleum und zündeten dieses 
an. Wladimir Tomic aber wurde ohne. Prozessierung, 
ohne Urteilsspruch in die Jussufitza gebracht, wo er seit 
viereinhalb Jahren in einer der unterirdischen Zellen 
sein Dasein fristet.

Außer diesen vier Opfern fürstlicher Willkür gibt 
es, wie bereits erwähnt, noch eine Anzahl anderer, 
deren Leidensgeschichte nicht minder grauenerregend ist. 
Leider waren die Gründe ihrer Freiheitsberaubung 
nicht unbezweifelbar festzustellen.

Bücherschau.
Alle im „Polaer Morgenblatte" besprochenen Bücher find 

durch die Schrinner'sche Buchhandlung (C. Mahler) zu beziehen.

Napoleon und Kant. Wie sehr sich Napoleon für 
Kant und seine Philosophie interessierte, zeigt ein Artikel des 
Hofrates Kaveis, welcher im Heft 68 der „Österreichischen Rund­
schau" (herausgegeben von Dr. Alfred Freiherrn von Berger 
und Dr. Karl Glossy, Wien, Verlag Karl Konegen) erschienen 
ist. Napoleon verlangte vou Billers, einem französischen Schrift- 
steller, welcher sich damit beschäftigte, die Franzosen mit der 
geistigen Tiefe der Erzeugnisse der besten Köpfe Deutschlands be­
kannt zu machen, und der ein zweibändiges Werk über den 
Königsberger Weisen geschrieben hatte, eine kurze Darstellung 
der Kantschen Philosophie. Es war die- keine leichte Ausgabe; 
denn, da Napoleon erklärte, daß er keine Zeit zu verlieren habe, 
sollte sie. nur vier Seiten umfassen und in vier Stunden ge- 
schrieben sein. Billers löste diese Aufgabe, jedoch schrieb er 
statt vier zwölf Oktavseiten, die später als Manuskript gedruckt 
wurden. Seine Arbeit gilt heute noch als eine ganz vorzügliche 
Darstellung des Kontschen Systems. — Das neueste Heft der 
„Oesterreichischen Rundschau" enthält auch sonst noch eine An- 
zahl interessanter und wertvoller Artikel, so daß diese als wirk- 
lich gediegene Wochenschrift gelten kann. Probehefte durch den 
Verlag sowie jede Buchhandlung gratis, der Abonnementspreis 
beträgt 6 Kronen vierteljährlich.
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Das Sträflingsschiff.
S e e r o m a n  v o n  C l a r k  R u s s e l .

61 Autorisiert — Nachdruck verboten.

„Es ist eine wunderbare, gnädige Fügung der Por- 
sehung," sagte Bates, als wir unsere Untersuchung 
beendet hatten. „Wir können dem Schöpfer nicht genug 
danken!"

„Ein glücklicher Zufall ist's," entgegnete Tom kalt.
Er sah dem Steuermann einige Augenblicke ins 

Gesicht, dann brach er los:
„Lassen Sie sich unschnldig verurteile,: und als 

Sträfling auf die Hulk schicken, und ich sage Ihnen, 
all Ihre Dankbarkeit reicht nicht hin, den leeren Balg 
eines Flohs zu füllen!"

Er beherrschte sich jedoch sehr bald wieder und fügte 
ruhiger hinzu:

„An der Auffindung eines solchen treibenden Fahr­
zeuges ist nichts Wunderbares, das wissen Sie selber 
lehr wohl. Die Schiffsnachrichten der Zeitungen führen 
alljährlich eine Menge derartiger Fälle auf. . . . Hier, 
Maria«, nimm deine Kleider und geh in eine der 
Kammern: suche dir die beste aus. Du bist nun lange 
genug durch den Matrosenanzng entstellt worden. Diese 
Kammer wird für dich paffen. Ich werde dir Wasser 
holen und hernach will ich meine Marian, mein schönes, 
stolzes Mädchen, als die Dame wiedersehen, die sie 
damals gewesen, als ich ihrer noch würdig war."

„O, Tom!" rief ich. „Du dankst mir übel dafür, 
daß ich dir gefolgt bin! Bist du meiner jetzt nicht mehr 
würdig? Nie, nie ist ein Mann so geliebt worden, 
wie ich dich heute liebe und stets lieben werde!"

Tom umarmte und küßte mich inbrünstig ohne 
Rücksicht auf den Steuermann, der in der offenen Tür 
stand und um sich schaute. Dann lief er hinaus und 
kehrte gleich darauf mit einem Eimer voll Wasser zurück.

„Hier, Marian," rief er. „Nun geh in die Kammer, 
wir wollen unterdessen nach dem Fahrzeug sehen. 
Kommen Sie, Bates; die Brigg hat nur zwei Masten 
und wir sind drei Mann; da werden wir's schon 
schaffen"

2l. Kapitel.
T r i s t a n  d a  C u n h a .

Ich hatte mich so an meine Männerkleidung gewöhnt, 
daß ich mich ganz unbehaglich und beengt fühlte, als 
ich die Frauenröcke wieder angelegt hatte. Trotzdem 
vollendete ich meine Toilette mit größter Sorgfalt, und 
als ich schließlich den Hut vor dem kleinen Spiegel 
aufsetzte, da meinte ich, hübscher und pikanter aus­

zusehen, als je zuvor, und zwar deshalb, weil mein 
Haar so kurz verschnitten war.

Man darf mir das nicht als Eitelkeit oder Selbst­
gefälligkeit vorwerfen. Ich, die ich diese Geschichte er­
zähle, bin alt; meine Jugend und meine Schönheit 
liegen längst begraben unter dem Staube eines halben 
Jahrhunderts.

Als ich fertig war, ging ich hinaus an Deck, um 
den Freunden bei ihren Arbeiten zu helfen.

Will, der am Ruder stand, machte einen Luft- 
sprung, als er meiner ansichtig wurde, und sein Gesicht 
erglänzte vor Freude.

„Hurra!" rief er. „Jetzt sind wir wieder in 
Stepney! Bon hier bis »um Tower kann's nicht mehr 
weit sein! Wenn mein vindertörn zu Ende ist, dann 
machen wir einen Spaziergang, was, Marian?"

Tom und Bates standen an der Pumpe. Tom 
warf mir eine Kußhand zu, der Steuermann nahm 
seine Mütze ab. Sie pumpten noch eine Minute, dann 
gab die Pumpe kein Wasser mehr.

„Ein feines Schiffchen, dicht wie eine Flasche!" 
rief Tom, und beide kamen auf mich zu.

„Erinnern Sie sich des Fräulein Johnstone jetzt, 
Bates?" fragte mein Verlobter, mich stolz und zärtlich 
von oben bis unten musternd.

„Ja," antwortete der Obersteuermann. „Und wenn 
ich jetzt daran denke, wie grob ich Sie behandelte, 
Fräulein, als Sie mit Ihrem Vetter zu mir kamen, 
nm mich um eine Matratze zu bitten, dann schäme ich 
mich! Ich bitte Sie herzlich, mir zu verzeihen."

Danrit machte der ehrliche Gesell mir langsam eine 
tiefe Berbempittg.

„Marian," sagte Tom, „ich meinte vorhin, daß du 
dich anSrnhen und erholen müßtest; du siehst jedoch so 
frisch aus, daß ich dich bitten möchte, noch eine Stunde 
an Deck zu bleiben. Stelle dich aus Ruder und halte 
die Brigg so, wie sie jetzt liegt. Wir drei haben noch 
viel zu arbeiten, vor allem aber muß das Frühstück 
hergerichtet werden."

Letzteres geschah, und zwar fungierte Will als Koch. 
Es gab Kaffee, Hartbrot und Schinken; wir nahmen 
das Mahl in der Nähe des Ruders ein, damit einer 
von uns dabei steuern konnte. Das Segel des an 
Bord genommenen Quarterbootes diente uns als 
Sonnenzelt.

Bates und Will plauderten viel von dem Konvikt- 
schiff, von der ausgesetzten Besatzung desselben und 
dergleichen. Tom saß schweigsam und in düsteren 
Gedanken Oft heftete er die Blicke auf mich, stets 
aber mit einem Ausdruck, als sähe er auf etwas, das 
sich in weiter Ferne hinter mir. befände. Plötzlich zuckte

ein eigentümlich hartes, satyrsches Lächeln über seine 
Züge.

„Bates," begann er; „doch wie darf ich mir er­
lauben, Sie einfach Bates anzureden? Müßte ich nicht 
Herr Bates zu Ihnen sagen?"

„O Tom!" rief ich in Angst.
„Was willst du?" entgegnete er finster. „Ich bin 

ein Sträfling, nicht wahs, Bates? Daran ist nicht zu 
rütteln. Oder meinen Sie, ich befände mich jetzt in 
Freiheit? Ich bin ebensowenig frei wie der Sträfling, 
der von einer Hnlk entflieht, der aber noch ein Sträfling 
ist, während er den Fluß durchschwämmt, auch noch, 
wenn er das Land erreicht hat, und der ein Sträfling 
bleibt, bis er ins Grab fährt, auch wenn er nie wieder 
eingefangeu würde."

Der Obersteuermann sah mich ganz erschrocken an.
„Sie sind ein lieber, guter Mensch, Bates," fuhr 

Tom fort, „und Sie halten mich für einen ungerecht 
verurteilten und schwer geschädigten Mann. Trotzdem 
aber bin ich ein Sträfling. Sie haben gesehen, wie 
entehrend ich behandelt wurde, wie ich, mit Ketten gefesselt, 
in Gesellschaft der anderen Sträflinge nach dem Takte 
der Fiedel an Deck im Kreise marschieren mußte. Sie 
sind ein respektabler Mann; auch ich war einst ein 
solcher, bis man mir Ehre und Freiheit nahm und mein 
Herz vergiftete. Fühlen Sie sich nicht verletzt und be­
leidigt, wenn ein Sträfling Sie einfach Batesan redet?

Ich konnte seine wilden Blicke und seine Reden, 
aus denen eisige Verzweiflung sprach, nicht mehr er­
tragen. Ich warf mich an seinen Hals und brach in 
Tränen aus.

Der Steuermann war tief ergriffen.
„Butter," sagte er, „so etwas habe ich nicht er­

wartet. Was Sie waren, als ich Sie zuerst kennen 
lernte, das sind Sie in meinen Altgen auch noch heute. 
Ein ehrenhafterer Sinn, als der Ihre, hat niemals in 
eines Seemannes Brust gewohnt. Bin ich ein Sträfling 
geworden, weil man mich gestern zwang, Sträflings­
kleider anzulegen? Nein? Nun, ebenso wenig wurden 
Sie durch Ihre Verurteilung ein Verbrecher. Beruhigen 
Sie diese arme junge Dame und reichen Sie mir die 
Hand, mein Alter."

Ich ließ Tom los. Er ergriff des Steuermanns 
Hand und beugte den Kopf darüber. Dann richtete 
er sich wieder empor. Tränen standen ihm in den Augen. 
Der Steuermann wendete sich mit dem Takt eines 
echten Gentleman an Will und begann von Kapitän 
Sutherlaud zu reden und von den Schiffen, die der­
selbe kommandiert hatte.

Inzwischen ging Tom an die Reeling, sah über 
das Meer hinaus und kam erst nach mehreren Minuten 
zu uns zurück. (Fortsetzung folgt.)
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